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 Für Patsy und Peggy


 und ihren dritten Zwilling, Penny

 


 
 KAPITEL 1


 Wer Alicia ist, muss sich an drei Regeln halten: immer den Diamantanhänger tragen, nie mit einem Jungen schlafen, und nach fünf Dates sind diese Jungen Geschichte, egal, wie sexy sie sind.


 Im Augenblick bin ich für Regel drei besonders dankbar, da dieser Junge absolut darauf aus ist, Regel Nummer zwei zu brechen.


 »He, Casey, langsam!«, sage ich und schiebe mich von ihm fort – soweit ich das auf dem beengten Raum schaffe, während sich mir der Türgriff unangenehm in den Rücken presst. Im Auto hängt der dumpfe, unangenehme Geruch von altem Haschrauch und im Becherhalter liegen ganz offen zwei halb gerauchte Joints. Ich frage mich, wer wohl zuletzt hier gesessen hat.


 »Was ist?«, fragt er lächelnd. Eine Strähne seines blonden Haars fällt ihm ins Gesicht. O ja, Ava hat recht – er ist wirklich heiß. Natürlich brächte mich meine Schwester Alicia mit keinem Jungen zusammen, der nicht gut aussieht. Hohe Wangenknochen und feste Bauchmuskeln sind eine Grundvoraussetzung für ein Date mit Alicia, selbst wenn Casey einen verbeulten 2007er-Camry fährt und in der Cheesecake Factory arbeitet. Jungen mit teuren Autos und echten Zukunftschancen gehen mit Ava aus.


 Casey trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad.


 »Es ist ja schließlich nicht das erste Mal, dass wir zusammen ausgehen.«


 Dazu kann ich nun nichts sagen, denn genau genommen ist es tatsächlich unser erstes Date. Ava hat geschworen, dass die Male davor nichts zwischen ihnen passiert ist, aber er ist so sexy, dass ich an ihrer Aussage zweifle.


 »Na und?«, frage ich, setze mich auf und zupfe mir die Bluse zurecht.


 »Und …« Casey neigt sich zu mir herüber. »Du erwartest doch nicht etwa, dass ich immer so ein guter Junge bin. Ich meine … Komm schon, sieh dich doch an!«


 Ich werfe einen Blick auf den kurzen schwarzen Rock, den mir Ava am Abend angezogen hat, und frage mich, was sie wohl täte. Offensichtlich kann er uns beide nicht unterscheiden. Im Lauf der Jahre haben wir festgestellt, dass die meisten Jungen nicht so genau hinsehen, wenn wir genügend Dekolleté zeigen und Lipgloss tragen.


 Casey scheint mein Zögern für Nachgeben zu halten.


 »Komm schon, Baby!«, sagt er, und ich spüre seinen heißen Atem am Hals, als er es erneut versucht. »Du weißt doch, dass du es willst.«


 Baby? Hat er das im Ernst gesagt?


 »Ich weiß gar nichts«, antworte ich und schiebe ihn mit aller Kraft weg. »Ich weiß nur, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will. Zieh Leine!«


 Casey lehnt sich grinsend auf seinem Sitz zurück, sodass sich sein Profil scharf vor dem orangefarbenen Leuchten auf dem Parkplatz vor der Cheesecake Factory abzeichnet. Aus dem Beifahrerfenster sehe ich mein eigenes Auto, das ganz allein in der Lichtpfütze unter einer Straßenlaterne steht, nachdem alle anderen bereits nach Hause gegangen sind. Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in meinem Wagen zu sitzen und sein Auto nur noch im Rückspiegel zu sehen. Ich nehme meine Handtasche vom Boden und will die Tür öffnen, doch Casey legt mir die Hand auf den Arm.


 »Nicht so schnell!, warnt er und beißt sich auf die Unterlippe. »Wir sind noch nicht fertig.«


 »Ich denke schon«, erwidere ich und will meinen Arm zurückziehen, doch er lässt nicht los. Sein Griff ist unerwartet hart und beunruhigend. Plötzlich überfällt mich die Angst, als ich auf seine Finger starre, die sich weiß verfärben, so fest umklammern sie meinen Arm.


 »Andererseits ist es ja in Ordnung, verschiedene Meinungen zu haben«, meint er und presst den Mund auf meine Lippen. Ich halte sie so fest geschlossen, dass sie gegen die Schneidezähne gepresst werden und ich einen metallischen Blutgeschmack spüre. Er zieht sich ein wenig zurück und grinst wieder – es gefällt ihm.


 »So willst du es also haben? Ist okay für mich. Wir können es auf die sanfte Tour machen, dann genießt du es einfach, oder auf die harte. Ganz, wie du willst.«


 Ich rieche nur sein kräftiges Aftershave und habe das Gefühl, würgen zu müssen. Nicht zu fassen, dass ich den Geruch mochte, als ich mich hier mit ihm nach seiner Arbeit traf. Groß, hübsch, höflich – als Casey mit mir am Pier spazieren ging und mir an einem Stand ein Eis kaufte, war er genauso, wie Ava es beschrieben hatte. Jetzt ist diese nette Person verschwunden, und ich spüre, wie mich die Kraft seines Verlangens hier auf dem engen Vordersitz übermannt.


 Ich denke fieberhaft nach und ärgere mich, dass ich in diese Lage geraten bin. Ich hätte nie in sein Auto steigen dürfen. Vor ein paar Jahren haben wir auf Dads Wunsch hin Selbstverteidigungsunterricht genommen, und trotzdem sitze ich hier allein auf einem dunklen Parkplatz mit einem Jungen, den ich kaum kenne. Idiotin!


 »Ich habe Nein gesagt!«, schreie ich und schiebe ihn weg, doch er ist erheblich schwerer als ich. Je stärker ich mich wehre, desto mehr scheint es ihn anzuturnen. Langsam steigt Panik in mir auf. Wir haben uns nur amüsiert. So sollte das alles nicht laufen.


 »Mein Gott, ist das sexy!«, sagt er und beißt mir so heftig in die Schulter, dass ich spüre, wie mir seine Zähne in die Haut dringen.


 »Lass mich los!«, schreie ich noch lauter, höre, wie verzweifelt ich klinge. Ich spüre meinen heftigen Herzschlag, und mein Atem geht flacher, während ich überlege, wie ich aus diesem Auto entkomme und den Abend beenden kann. Ein letztes Mal noch stoße ich ihn von mir, dann lasse ich die Arme sinken. So kann ich ihn nicht abwehren. Ich muss etwas anderes versuchen.


 »Ach, komm schon, so leicht gibst du doch nicht auf, oder?«, neckt er mich. Seine Stimme ist leiser und er atmet noch schneller als zuvor.


 »Hör mal«, sage ich, denn ich weiß, dass ich die Situation nur noch schlimmer mache, wenn ich in Panik gerate. »Lass mich einfach hier raus! Ich steige in mein Auto, fahre nach Hause, und wir vergessen das Ganze.«


 »Ich sorge schon dafür, dass es für dich unvergesslich wird, Alicia«, erwidert er grob. »Mach dir da mal keine Sorgen.«


 Der Name versetzt mir einen Schock. Alicia. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag verlangsamt, und atme tief ein. Heute Nacht bin ich nicht Lexi, ich bin Alicia. Stark, selbstbewusst und unglaublich fähig. Ich gäbe vielleicht auf, aber Alicia würde sich bis zum letzten Atemzug gegen dieses Arschloch wehren. Ich schließe die Augen und merke, dass ich mit der rechten Hand noch meine Tasche umklammert halte. Casey presst sich an mich und merkt nicht, wie meine Finger in die Öffnung der weichen Ledertasche gleiten. Er hört nicht das metallische Klimpern, mit dem sich meine Finger um den Gegenstand schließen, den ich gesucht habe. Die Waffe, mit der wir uns in einer solchen Situation wehren können, wie uns beigebracht wurde. Seine Augen sind geschlossen, als ich die Schlüssel aus der Tasche ziehe. Bevor ich den Mut verliere, fahre ich ihm damit so kräftig wie möglich über das Gesicht.


 »He, zum Teufel!«, schreit er auf, wirft sich zurück und fasst sich mit einer Hand an die Wange.


 Ich weiß, dass ich nur wenige Sekunden Zeit habe, daher greife ich mit einer gleitenden Bewegung nach dem Türgriff, stoße die Tür auf und lasse mich ins Dunkle hinausfallen, wo ich keuchend nach Luft ringe, als hätte ich mich stundenlang unter Wasser aufgehalten. Hinter mir höre ich es poltern, doch ich sehe mich nicht um, sondern richte mich in den ungewohnt hohen Schuhen mühsam auf. Es scheint mir Ewigkeiten zu dauern, bis ich mein Auto erreiche und mit dem Schlüssel in der Hand die Tür öffnen kann. Doch endlich lasse ich mich auf den Vordersitz fallen und schlage auf die Türverriegelung.


 »Du kleines Luder!«, schreit er von draußen, und sein Atem schlägt sich in einem Nebelkreis auf meiner Fensterscheibe nieder. Er hat Blut auf der Wange, das seine Wut nur noch mehr anzustacheln scheint. Wenn er mich zu fassen bekommt, lässt er mich garantiert nie wieder los. Er hämmert gegen die Scheibe, sodass ich erschrecke und einen grauenvollen Augenblick lang den Zündknopf am Armaturenbrett nicht finde. Nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt schreit er mich immer noch an. Ich fürchte, dass er mit der Faust das Fenster einschlägt, also rase ich mit quietschenden Reifen davon, sobald der Motor anspringt, und die Scheinwerfer gleiten im Zickzack über den dunklen Asphalt. Erst als ich die Ausfahrt des Parkplatzes erreiche, halte ich kurz an und bemerke dunkle Blutflecken auf meinen Fingern. Schnell wische ich sie am Rock ab und empfinde ein kleines bisschen Befriedigung darüber, dass ich das gewesen bin. Ich stelle mir vor, welche Geschichte er wohl erzählen wird, wie er sich sein dummes Gesicht zerkratzt hat. Als ich auf die Hauptstraße abbiege, werfe ich einen Blick in den Rückspiegel und sehe unter den trüben Lichtern eine einsame dunkle Gestalt an einem kleinen roten Auto lehnen.


 Es ist kalt hier drinnen. Avas Pullover liegt noch in seinem Auto – der neue blaue mit den Perlen, den ich mir für diesen Abend ausgeliehen habe. Sie wird stinksauer sein, aber wenn mir heute Nacht nichts Schlimmeres passiert, kann ich damit leben. Ich stelle den Spiegel ein und erblicke mein Gesicht. Einen Moment lang erkenne ich es gar nicht. Es sind nicht nur der dunkle Eyeliner und der glitzernde lila Lidschatten oder die Kette mit dem goldgefassten A aus Diamanten, die im Straßenlicht funkelt. Hinter der rein körperlichen Verwandlung, die meine Schwester am frühen Abend so geschickt bewerkstelligt hat, liegt eine Härte, die mich verunsichert. Alicia hat keine Angst und kennt kein Bedauern. Sie ist froh, dass wenigstens ein Mal ein Junge bekam, was er verdiente.


 ***


 Alicia hat als Witz angefangen. Die ultimative imaginäre Freundin, unser angeblicher Drilling, erwies sich als ganz praktisch, als wir noch klein waren. Cecilias Schokoladenkekse sind alle verschwunden? Das war Alicia. Jemand hat einen Haufen teurer Spiele auf Dads Telefon geladen? Alicia ist schuld. Damals machten sie beide mit und glaubten, das sei so eine merkwürdige Zwillingsmasche. Wenn Dad allerdings herausfände, dass wir die Alicia-Sache nach so langer Zeit immer noch durchziehen, brächte er uns um. Jetzt in der Oberstufe ist Alicia immer die Erste im Pool und die Letzte, die von einer Party nach Hause geht. Ava hat sie vor ein paar Jahren wieder auferstehen lassen, als sie sich einem Jungen aus Spaß mit diesem Namen vorstellte, und wenn ich Dampf ablassen will, spiele ich manchmal mit. Ich habe keine Dates. Zumindest glauben das alle. Dad gibt gern damit an, dass ich viel zu sehr mit Schule, Klubs und Freiwilligenarbeit beschäftigt bin, um an Jungen zu denken. Und im Grunde hat er damit auch recht. Aber gelegentlich macht es mir einfach Spaß, mich zu verkleiden und auszugehen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. So war es wenigstens bis heute Nacht.


 Ich öffne den Verschluss der Kette und nehme sie ab. Die Diamanten in dem dicken A-Anhänger glitzern im Licht der eingelassenen Küchenlampen. Als ich sie auf den Tresen lege, spüre ich, wie die letzten Reste von Alicia von mir abfallen, bis ich wieder nur noch Lexi bin, die in weiten Jogginghosen auf einem Küchenstuhl sitzt und darauf wartet, dass sich Avas Schlüssel im Schloss dreht.


 »Hi«, kichert sie, als sie endlich durch die Küchentür kommt. »Wie lief es? Ist Casey nicht süß?«


 »O Mann, du kannst dir ja tolle Typen aussuchen!«, stelle ich fest und trinke den letzten Schluck Kaffee. Es ist fast zwei Uhr nachts, weit nach der Sperrstunde, die mein Vater zwar eingerichtet hat, die er aber nicht überwacht, und alles ist still. Sein Flügel des Hauses liegt so weit entfernt, dass er nie etwas hört, selbst wenn er mal zu Hause sein sollte.


 »Wovon redest du?«, fragt Ava. Mir entgeht nicht, dass sie leicht lallt.


 »Wie viel hast du heute Abend getrunken?« Ich weiß, dass meine Frage sie ärgert, aber ich kann nicht anders. Ich muss an das erste Foto denken, das es von uns gibt, kurz bevor Dad uns adoptiert hat. Das Foto, auf dem wir auf einem altmodischen Sofa mit Blumenmuster sitzen. Wir sind schon sechs Monate alt, und ich sitze aufrecht und fasse nach meinen Füßen, während Ava noch so klein aussieht wie ein Neugeborenes, das an die Kissen gelehnt ist, die Ernährungssonde an die Wange geklebt. Ihre Ärmchen greifen in die Luft. Neben ihr sehe ich riesig aus. Es gibt keine früheren Beweise unserer Existenz – keine Neugeborenenfotos, keine Plastikarmbänder vom Krankenhaus, die in ein Fotoalbum geklebt wurden, keine Karten mit winzigen Abdrücken von Füßchen, die in Farbe getunkt wurden. Es ist, als seien wir einfach genau in dem Moment aufgetaucht, als Dad uns auf den Stufen seines Restaurants fand.


 Ava greift abwesend nach einem Glas und gießt sich Wasser aus dem Kühlschrank ein.


 »Geht dich nichts an«, erklärt sie, als wären wir wieder vier Jahre alt. »Ich konnte es mir leisten – Maya ist gefahren.« Ich rieche Bier in ihrem Atem, wenn sie spricht.


 »Und, wie war es mit Casey?«, fragt sie und lächelt ein wenig wehmütig. »Er ist zwar nicht der Klügste hierzulande, aber auf jeden Fall nett anzusehen.«


 Casey. Schon der Name verursacht mir Übelkeit. Ich gleite vom Stuhl am Tresen und gehe zur Espressomaschine an der Wand. Vielleicht mache ich mir noch einen – heute Nacht kann ich sowieso nicht schlafen.


 »Sieht das hier etwa nett aus?«, frage ich und ziehe am Ausschnitt meines Sweatshirts, um ihr den dunklen Abdruck seiner Zähne zu zeigen.


 »O mein Gott! Was ist passiert?«, fragt sie plötzlich wesentlich nüchterner. »Hat Casey dir das angetan? Ich habe echt geglaubt, er sei ein netter Kerl. So etwas hat er bei mir nie gemacht.«


 »Du Glückliche«, sage ich kühl und schiebe mit einer Achselbewegung das Sweatshirt wieder hoch.


 »Wo wart ihr denn?«


 Vor meinen Augen blitzt das trübe gelbliche Licht auf dem Asphalt auf.


 »In seinem Auto auf dem Parkplatz der Cheesecake Factory«, antworte ich, und mir treten die Tränen in die Augen. »Alle anderen waren schon weg.«


 »Hat er …?« Sie mustert mich forschend. Ihre grünen Augen blicken besorgt. »Du weißt schon …«


 »Nein«, erwidere ich, schniefe und hole tief Luft, um mich zusammenzureißen. »Hat er nicht. Aber nicht, weil er es nicht versucht hätte.«


 Ava schlingt mir die Arme um den Hals und ich entspanne mich ein wenig. Mehr braucht es gewöhnlich nicht und das weiß sie auch. Ich konnte ihr noch nie lange böse sein.


 »Es tut mir so leid«, flüstert sie. Sie weicht zurück und sieht mich an. Ich weiß, dass sie eine Version dessen sieht, was ich selbst in ihr sehe – die gleichen braunen Locken und grünen Augen, doch es ist nicht so, als sähe man in einen Spiegel. Ava hat das Aussehen und ich den Grips, und es erstaunt mich immer wieder, wenn man uns nicht auseinanderhalten kann. Es ist nicht nur die Tatsache, dass ich zwei Zentimeter größer bin als sie – das merkt man nur, wenn wir dicht nebeneinander stehen. Aber da sie als Baby so krank war, wirkt Ava zart und zerbrechlich. Adjektive, die auf mich noch nie angewendet wurden.


 Sie sieht mir in die Augen und macht ein ernstes Gesicht, wie immer, wenn sie will, dass ich ihr gut zuhöre.


 »Hätte ich gewusst, dass es so endet, hätte ich dich nie im Leben gefragt, ob du mit ihm ausgehen willst. Ich weiß, dass Casey morgen Abend wieder arbeitet. Dann könnten wir ihm in den Hintern treten!«


 Sie holt zu einem hüfthohen Tritt aus, der nicht nur beeindruckend ist, weil sie einen sitzen hat, sondern weil sie auch himmelhohe Absätze und einen superengen Rock trägt.


 Ich erlaube mir ein leichtes Lächeln.


 »Nun ja, könnte sein, dass er mit einigen Stichen im Gesicht genäht werden muss.«


 »Echt?« Ava mustert mich ungläubig und ich bin fast beleidigt. Meint sie etwa, ich könne nicht auf mich aufpassen? »Du hast ihn geschlagen?«


 »Besser«, erkläre ich und hebe die Faust. »Im Selbstverteidigungskurs wurde uns doch beigebracht, wie wir einem Angreifer eins mit den Schlüsseln überziehen. Es hat tatsächlich funktioniert.«


 Ava schüttelt den Kopf. »Er hätte dich umbringen können. Wir haben doch auch gelernt, am besten wegzulaufen.«


 »Ich weiß. Ich hatte Glück. Aber ich habe mir vorgestellt, was Alicia wohl getan hätte. Und sie gibt niemals kampflos auf, egal, was danach passiert.«


 Ava pfeift leise. »Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist. Du hättest mich anrufen sollen.«


 »Habe ich ja«, gebe ich zurück und mustere sie ernst. »Ich habe es eine Million Mal versucht, aber du bist nie drangegangen.«


 »O ja, stimmt.« Sie nimmt einen Schluck Wasser und wird augenblicklich rot.


 Jetzt erst bemerke ich den Diamantanhänger mit dem A um ihren Hals. Oh, Mist!


 »Du bist auch als Alicia ausgegangen? Wolltest du nicht zu einer Überraschungsparty?«


 Ertappt legt Ava eine Hand auf den Anhänger. Regel Nummer vier lautet, dass immer nur eine von uns beiden als Alicia auftritt.


 »Da war ich ja auch! Für die Freundin von Mayas Schwester. In der Nähe der Uni.«


 Das Lächeln auf ihrem Gesicht verrät sie. Ich lasse sie nicht so einfach davonkommen.


 »Wie heißt er?«


 »Warum muss es sich immer um einen Jungen drehen?«, fragt sie beleidigt, aber darauf falle ich nicht herein. Wenn Ava eine Dummheit begeht, dann immer wegen eines Jungen. »Ja, schon gut. Sein Name ist Dylan Harrington«, erzählt sie aufgeregt. »Groß und gut aussehend – er spielt im Basketballteam vom College.«


 »Aber du wusstest doch, dass Alicia schon mit Casey ausgeht«, seufze ich. »Was ist, wenn jemand dahinterkommt?«


 Ihr schuldbewusster Blick sagt mir alles. Ava befolgt Regeln nur, wenn sie ihr in den Kram passen. Ansonsten sind es für sie höchstens Vorschläge.


 »Es tut mir leid!«, jammert sie. »Aber außer Maya weiß niemand, dass wir dort waren. Ich schwöre es! Ich bin als ich zur Party gegangen, aber dann kam er … Ich konnte ihn einfach nicht sausen lassen. Es war ein Alicia-Notfall.«


 »Ja, was stimmt denn nicht mit ihm?« Eigentlich klang es nach einem Jungen, den Ava für sich behalten würde.


 »Er stammt aus Bakersfield«, antwortet sie naserümpfend. »Ich schwöre dir, er roch noch immer nach Kuhstall.« Wehmütig sieht sie mich an. »Aber seine Arme … Oh Mann! Scheint so, als sei Alicia in den nächsten Wochen gut beschäftigt.«


 Das gibt mir die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe.


 »Ich habe nachgedacht«, sage ich und beobachte sie aus den Augenwinkeln. »Vielleicht sollten wir Alicia loswerden. Wir gehen sowieso bald aufs College, und am besten verschwindet sie, bevor sie erwischt wird. Oder noch Schlimmeres passiert.«


 »Nein! Ich lasse Alicia nicht gehen!« Ava wirkt so erschrocken und gekränkt, wie ich es erwartet habe. »Komm schon!«, säuselt sie in dem Singsang, mit dem sie immer ihren Willen durchsetzen will, obwohl sie weiß, dass das bei mir nicht funktioniert. »Das ist doch nur so zum Spaß.«


 »Sieht das etwa wie Spaß aus?« Wieder zerre ich am Kragen meines Sweatshirts, damit sie Caseys Bissspuren sieht. Einen Sekundenbruchteil lang sehe ich sein Gesicht vor mir, die vor Erregung oder Wut geschlossenen Augen. Manchmal war der Unterschied nur schwer zu erkennen. »Es ist dumm. Und gefährlich. Bisher hatten wir Glück. Aber was ist, wenn einer der Jungen herausfindet, dass du ihn die ganze Zeit angelogen hast?« Ich nehme meinen Geldbeutel aus der Handtasche, die am Stuhl hängt. »Hier!« Ich knalle Alicias gefälschten Ausweis auf den Tresen und schiebe ihn zu Ava hinüber. Sie hat ihn im letzten Jahr machen lassen, weil sie bei einem von Alicias Dates fast mit ihrem eigenen Ausweis geschnappt worden wäre.


 Ava legt die Hand auf die Karte, als Cecilia mit Bademantel und Hausschuhen in die Küche schlurft.


 »Was macht ihr denn noch so spät hier?«, fragt sie gähnend. Ihr braunes Haar ist auf einer Seite verstrubbelt und im Gesicht hat sie Abdrücke von der Bettwäsche.


 »Tut mir leid. Haben wir dich aufgeweckt?« Mein Herz schlägt schnell, und ich weiß, dass ich schuldbewusst aussehe. Cecilia muss wirklich müde sein, denn sie macht keine Bemerkung darüber.


 »Nein«, sagt sie und geht zum Schrank. »Ich bin beim Lesen eingeschlafen und brauche einen Schluck Wasser, bevor ich ins Bett gehe.«


 Ava reißt die Augen auf, als Cecilia ihr den Rücken zuwendet, und ich zucke mit den Achseln. Für alle anderen ist Cecilia nur eine Haushälterin, doch für uns ist sie fast wie eine Mutter und kann ebensolche Schuldgefühle hervorrufen. Cecilia betrachtet Avas Kleidung, während sie am Kühlschrank Wasser in ein Glas füllt.


 »Ava, bist du etwa jetzt erst nach Hause gekommen?«


 »Nein, ich bin schon seit Ewigkeiten hier«, lügt Ava mit einer Lässigkeit, dass ich vor Neid erblasse. Das habe ich noch nie gekonnt. »Wir reden nur noch ein bisschen.«


 Cecilia nickt, nimmt einen Schluck Wasser und wendet sich an mich.


 »Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören. Bist du mit deinem Englischprojekt fertig geworden?«


 Es ist schon schlimm genug, sie zu belügen, wo ich heute Abend war, doch damit will ich nicht mehr weitermachen.


 »Weitgehend«, antworte ich, bringe meinen Becher zur Spüle und drehe ihr den Rücken zu, während ich ihn auswasche.


 »Nun, solange alle gesund und munter wieder zu Hause sind … Gute Nacht, ihr zwei!« Sie winkt uns zu und verschwindet im Gang.


 »Glaubst du, sie hat irgendetwas mitbekommen?«, fragt Ava leise, sobald wir hören, wie sich die Tür hinter ihr schließt.


 Ich schüttele den Kopf. Cecilia spricht uns immer darauf an, wenn wir ihrer Meinung nach etwas im Schilde führen.


 Ava späht in den Flur und neigt sich dann zu mir herüber.


 »Ich finde immer noch, dass Casey nicht ungeschoren davonkommen darf.«


 Bei der Erinnerung an Caseys verzerrtes Gesicht läuft mir ein Schauer aus Furcht und Widerwillen über den Rücken. Wäre ich ihm doch nie über den Weg gelaufen!


 »Nein, lass es sein! Vorbei ist vorbei, und ich will ihn nie wieder sehen«, erkläre ich. »Aber ich glaube, wir sollten Alicia entsorgen, solange es noch möglich ist. Bevor jemand ernsthaft verletzt wird.«

 


 
 KAPITEL 2


 »Alicia!«


 Ich sitze im Garten des Café Roma, als ich den Namen höre, und mein Herz beginnt heftig zu klopfen. Nicht aufsehen. Sieh nicht hin. Tu so, als hättest du nichts gehört, dann glaubt er, sich geirrt zu haben. Ich konzentriere mich auf den Laptop vor mir und hoffe, dass er abhaut. Eigentlich dürfte er nicht hier sein. Genau deshalb ziehe ich die Alicia-Nummer nicht in der Nähe unseres Hauses ab.


 »Alicia?« Diesmal spricht er leiser, fragender, als sei er sich nicht mehr ganz sicher. Bei dieser kleinen Frage am Ende des Wortes sehe ich schließlich auf.


 Ich hole tief Luft. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – vielleicht Casey oder einen Jungen, der noch schlimmer ist, doch der hier sieht recht harmlos aus. Aber anfangs sehen wahrscheinlich alle harmlos aus. Auf den ersten Blick erkenne ich, warum Ava ihm Alicia vorgespielt hat. Er sieht ganz nett aus mit dem dunkelbraunen Haar und den hellblauen Augen, aber für ein Date mit Ava ist alles ein wenig zu viel. Die Haare zu lang, die Jeans zu abgetragen, alles ein bisschen zu kantig. Er scheint in unserem Alter zu sein, vielleicht etwas älter, aber alles an ihm schreit Punkrock, nicht Kurz vor dem Medizinstudium. Längerfristig käme er für meine Schwester also kaum in Betracht.


 Ich greife nach meinem Caffè Latte und schenke ihm ein trauriges Lächeln, das zu meinem leicht verdreckten Stanford-Sweatshirt passt.


 »Nein, tut mir leid.«


 Das Licht in seinen Augen verdüstert sich, während er mich mustert. Ich sehe an mir hinunter, um mich mit seinen Augen zu betrachten: eine drei Jahre alte Jogginghose und ausgetretene Uggs, ganz zu schweigen von einem krassen Mangel an Make-up und dem zu einem wirren Knoten hochgesteckten Haar. Er kann Alicia nicht gut kennen, wenn er sie mit mir verwechselt. Alicia verlässt das Haus nur, wenn sie reif für die Kamera ist. Wir arbeiten schwer daran, damit es bei Alicia mühelos wirkt. So viel Mühe gebe ich mir nicht.


 Der arme Junge macht einen so verwirrten Eindruck, dass er mir fast leidtut.


 »Ich bin Lexi«, sage ich und frage mich, wie viel ich ihm wohl erklären muss, bevor ich ihn loswerde. Was hat Ava ihm überhaupt erzählt? »Nicht Alicia.«


 Sein Gesicht hellt sich ein wenig auf, als er die Zusammenhänge erkennt.


 »Oh, du musst eine ihrer … Schwestern sein.« Jetzt ist er nur noch verlegen. »Ich habe Alicia vor einigen Monaten bei einem Auftritt in Leucadia kennengelernt und bin ein paarmal mit ihr ausgegangen. Ich … ähm … ich hatte etwas im Norden zu regeln und bin gerade erst wieder in die Stadt zurückgekommen.« Er zögert. »Wie geht es ihr?«


 »Gut.«


 »Schön«, sagt er und lächelt leicht unbehaglich. »Das ist schön.«


 Ich nicke und wünsche mir im Stillen, dass er weitergeht. Hier gibt es nichts zu sehen. Ich bin nicht die, die du suchst. Wenn die Kerle einsehen, dass es nur ich bin, verziehen sie sich meistens.


 Doch stattdessen legt er eine Hand auf den leeren Stuhl mir gegenüber am Tisch.


 »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


 »Äh …« Ich sehe mich um und denke über eine Antwort nach, die nicht so zickig klingt wie ein glattes Ja. Beim Anblick seiner blauen Augen zögere ich jedoch. Das Gartencafé hat sich gefüllt, seit ich gekommen bin. Ich hatte mich so auf meinen Laptop konzentriert, dass ich es gar nicht bemerkt habe.


 Der Junge folgt meinem Blick und nickt in Richtung meines Laptops. »Es ist nur einfach ziemlich voll hier. Ich sage auch kein Wort, versprochen.«


 Achselzuckend schiebe ich ihm den Stuhl mit dem Fuß zu. Er will nur einen Sitzplatz.


 »Schon gut.«


 Er stellt sein Getränk auf den Tisch und legt das Essensmärkchen aus Plastik daneben.


 »Danke.«


 Demonstrativ widme ich mich wieder meinem Computer, doch ich kann mich nicht konzentrieren, wenn er mir so gegenübersitzt, obwohl er eigentlich nichts tut, was ich als störend bezeichnen könnte. Er lenkt mich einfach ab.


 Er hängt seine Jacke über die Rückenlehne seines Stuhls und blinzelt über den Gehweg hinweg zum Strand, wo die Sonne durch den Morgennebel bricht.


 »Bald wird es heiß.«


 »Ja«, erwidere ich, ohne aufzusehen. Mir läuft bereits der Schweiß den Rücken hinunter, doch ich kann das Sweatshirt nicht ausziehen, weil das T-Shirt darunter in noch schäbigerem Zustand ist.


 Nachdem er sich gesetzt hat, zieht er ein richtiges Buch aus der Tasche, daher lasse ich meinen Blick langsam über den Rand des Laptops wandern, um zu sehen, was er liest. Stolz und Vorurteil. Im Ernst? Ich verfolge die Bewegung seiner Augen – vielleicht hält er das Buch ja nur zur Dekoration hoch, doch er scheint tatsächlich zu lesen.


 Ein paar Minuten sitzen wir schweigend, bis ihm Cheryl seinen Burger und seine Fritten an den Tisch bringt. Sie zwinkert mir zu, als sie den Teller abstellt. Ich lächle und hoffe inständig, dass sie kein Gespräch anfängt. Hier in der Gegend wissen alle, dass wir Zwillinge sind und keine Drillinge, und ich habe keine große Lust, das jetzt erklären zu müssen. Da Cheryl wortlos weitergeht, entspanne ich mich ein wenig, und er schiebt mir seinen Teller herüber. »Fritten?«


 Ich sehe auf.


 »Nein danke.«


 »Ist nur fair. Du teilst dir den Tisch mit mir, ich teile die Fritten mit dir.«


 Der salzige Geruch steigt mir in die Nase und ich betrachte mein leeres Glas. Mehr als diesen Caffè Latte habe ich nicht zu mir genommen, seit ich mich vor zwei Stunden hier niedergelassen habe.


 »Okay«, sage ich daher und greife zu. »Nur ein paar. Danke.«


 Eine der Fritten fällt hinunter, doch noch bevor sie den Boden berührt, stürzt eine aufmerksame Möwe vom Geländer herab und pickt sie in einem Gewirr aus Federn und Geschrei auf. Ich muss lachen, als ich sehe, wie fremd dem Jungen die heimlichen Herrscher des Platzes sind, diese als harmlose Seevögel getarnten Geier. Es scheint zu stimmen, dass er nicht aus der Gegend stammt. Ava hätte keine Alicia-Nummer so dicht an unserem Zuhause abgezogen. Alicia ist Jungen vorbehalten, denen wir im richtigen Leben nie über den Weg laufen. Hoffen wir zumindest.


 »Halt deine Fritten lieber fest! Die Viecher sind rücksichtslos«, warne ich ihn.


 »Danke für den Tipp.«


 Mein Telefon summt, und ich erschrecke wie jedes Mal in den letzten Wochen – die Warterei macht mich fertig. Ich klicke auf die E-Mail, doch es ist nur Spam. Keine Nachricht von Stanford. Noch nicht.


 Der Junge nimmt sich einige Fritten und deutet auf mein Telefon.


 »Wartest du auf etwas?«


 Ich wende mich wieder meinem Laptop zu und tippe ein paar Worte ein. Ich habe fast das Gefühl, als hätte er mich bei einer Peinlichkeit erwischt.


 »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht zu sprechen.«


 »Und ich dachte, wir legen eine Pause ein«, erwidert er und lächelt, wobei er leicht vorstehende Schneidezähne entblößt, einen Makel, den ich insgeheim liebe.


 »Ich wollte dich nicht vom Lesen abhalten«, sage ich und deute auf sein Buch.


 Er wendet es um und betrachtet den Titel, als bemerke er ihn zum ersten Mal.


 »Ja. Ich wollte wissen, warum darum so ein Wirbel gemacht wird.«


 »Sag’s mir, wenn du es herausgefunden hast«, erwidere ich mit einem Blick auf das Buch. Ich persönlich kann Jane Austen nicht ausstehen, mit dem ganzen Getue und Getanze und den Mädchen, die nur an einem Mann interessiert sind, wenn er Geld hat.


 Er sieht mir so durchdringend in die Augen, dass sich mein Magen verkrampft.


 »Kein Austen-Fan«, bemerkt er leise. »Gut zu wissen.«


 Ich betrachte meine Hände und schüttele den Kopf. Was tue ich hier? Er ist einer von Avas Abgelegten, und ich sitze da, klaue ihm die Fritten und rede über Jane Austen, obwohl ich lieber für die Statistikprüfung am Montag lernen sollte. Nach der Katastrophe des Dates am vergangenen Tag muss ich mich konzentrieren. Die Augen aufs Ziel gerichtet, wie Dad zu sagen pflegt. Ich habe wirklich keine Zeit für so etwas.


 Er schielt über den Rand des Bildschirms.


 »Was ist eigentlich so wichtig, dass du an einem schönen Tag wie heute hier kauerst und tippst?«


 »Kauerst? Ich kauere nicht.«


 Wer unter sechzig benutzt denn solche Wörter?


 Auch ohne aufzusehen, merke ich, wie er lächelt.


 »Ich weiß nicht. Mir kommst du ziemlich hingekauert vor und eine kleine Nachricht macht dich total nervös. Ich stehe zu meiner Wortwahl.«


 »Ich warte nur auf eine E-Mail«, sage ich, und da er schweigt, erläutere ich es ihm. »Von einem College. Diese Woche kommen die Zusagen.«


 Er nickt nachdenklich. »Das klingt wichtig. Wo hast du dich beworben?«


 »Stanford.«


 Einen Augenblick lang wartet er auf weitere Erklärungen.


 »Das ist alles? Nur Stanford?«


 Ich lege die Hände in den Schoß und sehe ihn an. Offensichtlich hat er nicht die Absicht, in nächster Zeit zu verschwinden.


 »Nein, das ist es nicht, aber es könnte so sein. Mein allererstes Kleidungsstück war ein Stanford-Strampler. Mein Vater hat einen Stanford-Aufkleber auf seinem Auto, seit ich neun war. Stanford ist das Einzige, was zählt.« Dass ich mich vorzeitig gemeldet hatte und zurückgestellt wurde, half mir auch nicht. Zurückgestellt. Wie bei einem definitiven Vielleicht. Mein Leben scheint in den letzten Monaten sozusagen stillzustehen.


 »Aber warum?«


 Ich starre ihn an, erstaunt, dass jemand so unwissend sein kann.


 »Weil es die beste Uni ist?«


 Der Junge zuckt mit den Achseln und grinst mich an. »Die beste wofür? Um deinen eigenen Mister Darcy zu finden?«


 Ich wende mich wieder dem Laptop zu, während ich langsam wütend werde. Wieso mache ich mir eigentlich überhaupt die Mühe, das einem Neu-Grunge-Hipster zu erklären? Wobei diese Unterhaltung eigentlich überhaupt keine Rolle spielt. »Es ist einfach die beste Uni an der Westküste. Für alles«, sage ich in meine Tastatur.


 »Jura?«


 »Nein.« Ich hasse das selbstzufriedene Grinsen auf seinem Gesicht. »Wirtschaft.«


 Der Spott in seinem Blick ist nicht zu übersehen. »Hmm. Im Ernst?«


 »Was ist denn daran falsch?« Das hört sich nach Verteidigung an, aber ich kann es nicht ändern.


 »Nichts. Viele Kids wollen Manager werden, wenn sie groß sind.«


 Ich sollte lieber den Mund halten, doch auf meinen eigenen Rat höre ich selten, und bevor ich es verhindern kann, verrate ich mich. »Ich werde Partner in der Firma meines Vaters.«


 »Was für eine Firma?«


 Ich zögere. Gewöhnlich erzähle ich den Leuten nicht gern, was Dad macht, doch dieser Kerl starrt mich so erwartungsvoll an, also was soll’s? Ich sehe ihn sowieso nie wieder.


 »Sie machen dort Andy-Riegel.«


 Er reißt die Augen auf.


 »Dein Dad ist der Andy?«


 Ich lächle schmallippig. Eigentlich heißt er Alvaro, aber er hielt Andy für gängiger, als er damals in der Küche seines Restaurants mit der Zusammenstellung seiner Müsliriegel anfing. Jetzt ist er praktisch berühmt und kann es nicht mehr ändern.


 »Ja.« Ich warte auf die nächste Frage, die üblicherweise lautet: Kannst du mir welche besorgen?


 Doch er scheint nur überrascht. »Interessant. Und das wolltest du auch immer schon machen?«


 Mir gefällt nicht, wie er mich ansieht, als wäre meine Familie allmächtig oder so.


 »Die Familie meines Vaters kam aus Guatemala hierher, als er fünf war. Sein Vater war Hausmeister an einer Highschool. Dad hat sich sein Studium mit Kellnern verdient und seinen Abschluss an der Stanford gemacht. Mit seiner Firma engagiert er sich sehr für wohltätige Zwecke.« Ganz zu schweigen davon, dass er alleinerziehender Vater von adoptierten Zwillingstöchtern ist, seit ihn seine blonde Schickimickifrau verlassen hat. Na ja, vielleicht war sie gar nicht blond. Das weiß ich nicht, weil Dad alle Bilder von ihr vernichtet hat. Und bestimmt war sie auch keine Schickimickifrau, denn damals hatten sie noch nicht viel Geld. Aber so stelle ich mir die Frau immer vor, mit der er einmal verheiratet war.


 Dad hat den Zeitungsausschnitt von vor fast siebzehn Jahren aufgehoben. Er klebt auf der ersten Seite unseres Babybuchs. Ich liebe die Überschrift: Ausgesetzte Zwillinge auf Restauranttreppe gefunden. Als ich noch klein war, stellte ich mir Findelkinder immer wie etwas aus Harry Potter vor, eine mystische Kreatur mit winzigen glitzernden Flügeln und geheimen magischen Kräften, dabei war es nur die Umschreibung für ein im Stich gelassenes Baby. Dad entschied, dass es ein Zeichen war und dass er für uns auserwählt worden war, nachdem man uns vor seinem Restaurant gefunden hatte. Monatelang bemühten sie sich um die Adoption, nur damit seine Frau feststellte, dass die Mutterrolle doch nichts für sie war, noch bevor wir zwei Jahre alt waren. Er aber blieb dabei.


 »Und du hast das Gefühl, als müsstest du dasselbe machen, damit du ihm ebenbürtig bist?«


 Ja. »Nein. Ich wollte das schon immer. Wäre er Arzt, würde ich wahrscheinlich auch Ärztin werden wollen. Er ist einer der besten Menschen, die ich kenne.«


 »Ich verstehe«, sagt er leise, und ich weiß nicht, ob er sich über mich lustig macht oder nicht.


 Ich sehe ihn an und der Augenblick dehnt sich weit länger aus als beabsichtigt.


 »Und was willst du werden?«


 Er starrt in den Himmel.


 »Zuerst wollte ich Superman werden, bis ich feststellte, dass man die Fähigkeit, über Häuser zu springen und Stahl zu verbiegen, nicht erlernen kann. Also wollte ich Rockstar werden.«


 »Und du liest Jane Austen, weil es dir an der Rockstar-Schule weiterhilft?«


 »So in etwa.« Er grinst und zeigt mir seine eckigen großen Zähne. »Im Moment gefällt es mir in der Schule besser als in Stanford.« Er lehnt sich zurück. »Na gut, zukünftige Managerin – was ist mit Harvard? Mit Yale? Mit Dartmouth?«


 Ich sehe zu den Fahrrädern auf dem Weg vor dem Sand hinüber, deren Fahrer Shorts und Flipflops tragen, obwohl der Winter gerade erst vorbei ist.


 »Ich glaube nicht an Schnee.«


 Er lacht kurz auf.


 »Du glaubst nicht an Schnee? Wie kann man nicht daran glauben? Er existiert. Ich habe ihn selbst gesehen.«
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